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Zur Industrialisierung im französisch-spradiigen Westafrika
Heiko Körner, Hamburg

A uch  w enn  es vo r e in igen  W ochen so aussah , a ls  ob  das europäische E in igungstcerk  ernst­
h a ft  g e fä h rd e t sei, h a t d ie  le tz te  E n tw ick lu n g  doch geze ig t, da ß  m a n  a u f  a lle n  S e iten  
p e in lich  d a ru m  b em üh t ist, d ie  große  Idee  des europäischen  Zusam m enschlusses n ich t 
fa llen zu la ssen  u n d  a n  d em  e in m a l begonnenen  B a u  ive iterxuarbeiten . D ie  B ed eu tu n g , d ie  
d ieser po sitiven  W endung  fü r  d ie  a ssoziierten  S ta a ten  A fr ik a s  zu ko m m t, k a n n  n ich t hoch  
g en u g  eingeschä tzt w erden . D er P la n , ih re  W ir tscha ftss truk tu r m it H ilfe  d e r  A sso z iie ru n g  
neu  z u  gesta lten , erschein t so m it n ich t m eh r  in  F rage g es te llt z u  sein . D er fo lg e n d e  B e i­
tra g  unseres A u to rs  beh a n d elt in  erster L in ie  d ie  b in n en w irtsch a ftlich en  A sp ek te  d e r  
Ind u s tr ia lis ie ru n g  d er ach t französisch-sprachigen w esta fr ika n isch en  L ä n d er , d ie  (m it  
A u sn a h m e  G uineas) z u  d en  w ich tigsten  d er m it d er  E W G  assoziierten  a fr ika n isch en  S ta a ­
ten  zä h len . D ie K en n tn is  d er  m it d e r  In d u s tr ia lis ie ru n g  d ieser  S ta a te n  e inhergehenden  
V eränderungen  is t G rund lage jed e r  w eiteren  A ssoziierungs- u n d  E n tw ick lu n g sp o litik .

Die  afrikanisdien Länder befinden sid i heute nodi 
völlig an der Peripherie der vielfältigen „multi- 

zentrisdien W eltw irtsdiaft“ (A . P r e d ö h l ) ,  die sidi 
seit dem Zweiten W eltkrieg herausgebildet hat. Sie 
sind mit vielen Grundfaktoren der modernen W irt- 
sdiaftsentwidclung nur unzureidiend ausgestattet: 
V ielerorts fehlen ertragfähige Böden, Mineralien, ein 
mildes Klima, re id i gegliederte W asserstraßen und 
Küstensäume und — last not least — eine hinreidiend 
didite und fortsdirittlidi gesonnene Bevölkerung. *) 
Das trifft aud i auf die Nadifolgeländer der früheren 
Kolonie Französisdi-W estafrika zu.

Von den ad it französisdi-spradiigen Ländern in W est­
afrika besitzen nur fünf (Mauretanien, Senegal, Gui­
nea, Elfenbeinküste, Dahome) einen direkten Zugang 
zur See und haben — bis auf das W üstenland M aure­
tanien — von der Kolonialzeit einigermaßen ausge­
baute Rohstoffexportwirtsdiaften und ein die gesamte 
Landesflädie wenigstens grob ersdiließendes V er­
kehrs- und N adiriditensystem  geerbt. Industriewerke 
befinden sidi lediglidi im Senegal und in der Elfen­
beinküste, außerdem nodi in Guinea. Nur in Guinea 
und M auretanien kommen nennensw erte industrielle 
Rohstoffe (Bauxit, Eisenerz, Kupfererz) vor, während 
W asserkraftquellen immerhin in allen Ländern bis auf 
M auretanien zu ersdiließen sind. Die Bevölkerung ist 
in allen Ländern nodi weitgehend traditionalen W irt­
sdiafts- und Gesellsdiaftsformen verhaftet. Nur in den 
Küstenländern finden sidi Gruppen, die über die Ex- 
portw irtsdiaft ständig mit der modernen W elt Kontakt 
pflegen. Dort genießt wenigstens ein Teil aller sdiul- 
pfliditigen Kinder Sdiulbildung (30 bis 50 “Zo), stehen 
wenigstens gewisse Sozialeinriditungen zur Verfügung 
(etwa 20 Krankenhausbetten pro <10 000 Einwohner).

Die Zahl der A nalphabeten ist mit rund 90 Vo aber 
nodi red it hodi. M auretanien, Mali, Obervolta und 
Niger liegen in dieser Beziehung nodi w eit zurüdc. )̂

ENDEMISCHE UNGIEICHGEWICHTE ALS ENTWICKLUNGS- 
FBOBLEM

Das realw irtsdiaftlidie Entwidclungsproblem, vor das 
jede M odernisierungsarbeit gestellt ist, ergibt sidi aus 
der Spannung zwisdien den besdiränkten Ressourcen 
der ad it Länder und ihrer rasd i wadisenden Bevölke­
rung. Jedes Jah r w adisen mindestens 2,5“/» der Ein­
wohner neu zu. Die Produktionsreserven der Land­
wirtsdiaft, wo heute nodi etwa 70 Vo (Küstenländer) 
bis 90 “/» des Volkseinkommens erstellt werden und 
90 Vo aller Einwohner ihr Auskommen sudien, sind 
an vielen Stellen infolge fortsdireitender Boden­
erosion und V ersdiiebungen im W asserhaushalt rüde- 
läufig. Dabei sind nur 10 Vo d er gesamten Bodenflädie 
der hier betraditeten  Ländergruppe überhaupt land- 
w irtsdiaftlidi nutzbar. Der Drude der wadisenden 
Bevölkerung auf die sdim ale Nahrungsgrundlage 
wird nodi dadurdi versdiärft, daß die Besiedlung des 
Gebiets völlig ungleidimäßig ist: W ährend die durdi- 
sdinittlidie Bevölkerungsdidite sidi zwisdien 1 Ein­
wohner pro qkm (Mauretanien) und 19 Einwohnern pro 
qkm (Dahome) bewegt, weisen einzelne Landstridie 
Diditen von 70 (Sine Saloum/Senegal) bis 200 (Abome/ 
Dahome) auf. Potentiell ergiebige Landstridie tragen 
demgegenüber den C harakter m ehr oder w eniger toter 
Zonen. In den in fast leere Bereidie eingestreuten 
„Ardiipeln hoher w irtsdiaftlidier In tensität“ (R. 
D u m o n t ) ist die Grenze des BodenertragszuWadises

1) Vgl. Lord H a  i I e y  : ,A n  A frican Survey. R evised 1956“, Lon­
don 195?, und U nited N ations: «Economic Survey of A frica since 
1950% N ew  York 1959.

2) VgL M. C a p  e t  : .T ra ité  d 'économ ie trop icale : Les économies 
d ’A .O .F.?", Paris 1958; R. D u m o n t :  .L 'A frique no ire  e s t mal 
p a rtie“ , Paris 1962? fe rner: Food and A griculture O rganization of 
the  U nited N ations: .E nquête de la  F.A .O . sur l'A frique", o. O. 
[Rom], o. J . [1961J.
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längst überschritten, worden: Sowohl die Exportpro­
duktion als auch die Subsistenzwirtschaft tragen oft 
Raubbaucharakter.

Die landwirtschaftlichen Prodiiktionstechniken sind 
allgemein noch archaisch. Dies trifft auch auf die Ex­
portproduktion zu, wo hur mit den beiden in über­
optimalem Maße kombinierten traditionalen Produk­
tionsfaktoren Boden und Arbeit gewirtschaftet wird 
und sich moderne, kapitalintensive Methoden nicht 
durchgesetzt haben. Das Fehlen einer modernen W irt- 
sdiaftsgesinnung ist eine der gravierendsten Folgen 
der hauptsächlich auf punktuelle Verbesserungen, sel­
ten aber auf eine umfassende kulturelle, soziale und 
•technische M odernisierung ausgerichteten kolonialen 
Wirtschafts- und Sozialpolitik. In einer A rt „Pseudo- 
Anpassung" reagierten die autochthonen Produzenten 
auf die in  der Kolcinialzeit eingetretenen Markter- 
sdiließungen und -erweiterungen nur mit einer Exten- 
sivierung der alten Produktionsmethoden, nicht aber 
mit ihrer Intensivierung und M odernisierung. Dem­
entsprechend blieben Lebensordnung und Wirtschafts- 
gesinnung des größten Teils der afrikanischen Bevöl­
kerung traditionalen System en verhaftet, während 
sich eine sehr kleine, modern erzogene Elite einem 
rigorosen städtischen Modernismus zuwandte. Neben 
das realwirtschaftliche Problem tr itt die soziale Grund­
spannung als zweite Frage, vor die sich die Entwick­
lungspolitik gestellt sieht: Die alten Institutionen exi­
stieren zw ar noch fort, sind aber im Innersten des­
integriert und daher gegenüber den durch Armut und 
den Import europäischer W erte entstehenden Be- 
lastimgen kaum m ehr tragfähig. So ergeben sich die 
.endemischen Ungleichgewichte" (M . C a p e t ) ,  die 
für die heutige westafrikanische Situation bezeich­
nend sind. ®)

ALTERNATIVEN DER ENTWICKLUNG

In den hier genannten Ländern sollte daher die A grar­
entwicklung im M ittelpunkt aller M odernisierungsak­
tionen stehen. Diese notwendige A grarrevolution ist 
aber kein Vorhaben, das von heute auf morgen durch­
geführt werden kann, sondern es handelt sich h ier um 
eine „permanente Revolution", deren Verwirklichung 
nur im Verlaufe von Dezennien abzusehen ist. Lang­
fristige Hoffnungen auf das gelobte Land des moder­
nen Lebens wiegen aber auch in Afrika als einem

5) Vgl. M. C a p e t :  .T ra ité  d 'économ ie tropicale", a .a .O ., S. 8 ff., 
bes. S. 36 ff.; R. D u m o n t :  «Reconversion de l'économ ie agri­
cole: G uinée, Côte d 'Ivo ire , M ali", Paris 1961, und D e r s . :  
.L'Afrique noire  e st m al partie" , a .a .O . ,  S. 13 ff., S. 42 ff.; 
H.-D. O i t l i e b  : .Entw icklungshilfe für A frika", in : Ham burger 
Jahrbuch für W irtschafts- und G esellsd iaftspolitik , 6. J ah r (1961), 
S. 25 ff., und H. K ö r n e r  : .D ie  Folgen ko lon ialer H errschaft", 
in: Zeitschrift für die gesam te S taatsw issenschaft, Bd. 119 (1963), 
S. 458 ff.
») R. D u m o n t :  .L ’A frique no ire  e st m al partie" , a .a .O . ,  
S. 52 ff. Î en tspr. Chr. H  o f m a  n  n  ; .A grarrefo rm  und  w irtschaft- 
lidie Entwicklung", in ; O ffene W elt, N r. 77 (1962), S. 369 ff., und 
E. W  e i g t  : .B eiträge zur Entwicklungspolitik in A frika“ (Die 
industrielle Entwicklung A bt. C, Bd. 3), Köln u. O pladen 1964, 
S. 25 ff.

Kontinent gering, wo der junge Nationalismus schon 
lange erwacht ist und die Staaten sowohl nach, innen 
als auch nach außen die aktive Rolle spielen müssen, 
die einem politischen Gemeinwesen nun einmal zu­
kommt f*): Ein Wechsel auf lange Sicht wird w eder in 
der W elt der internationalen Beziehungen honoriert, 
noch sichert er die Loyalität und die aktive M itarbeit 
der eigenen Bevölkerung. Das einzige Mittel, um die 
hochgeschraubten Ansprüche der afrikanischen Völker 
und ihrer Staaten verhältnismäßig rasd i mit der W irk­
lichkeit in  Einklang zu bringen, ist die Industrialisie­
rung. Denn allein hierdurch ist es möglidi, den Pro­
duktionsfaktor Kapital substitutiv zu den bisherigen 
Faktorkombinationen massiv und zugleich in kurzer 
Zeit ins Spiel zu bringen und dadurch ein höheres 
volkswirtschaftliches Produktionsniveau zu erre id ien .')

WIE IST INDUSTRIALISIERUNG MÖGLICH?

Die Erfahrungen großer und reicher Entwicklungslän­
der, w ie die der Südafrikanischen Republik, Mexikos 
oder Indiens, zeigen, daß solche Länder im  Schatten 
einer „Erziehungssdiutzzollpolitik" eine immer weiter 
zur Urproduktion sich ausdehnende breite Konsum­
güterproduktion für den potentiell großen inneren 
M arkt aufbauen und zugleich auch auf Grund ihrer 
Rohstoff- und A rbeitskraftreserven von der Basis her 
schwerindustrielle Fertigungen aufnehmen können. 
Kleine oder ärm ere Länder, wie Pakistan oder Ceylon, 
sind hingegen hauptsädilich auf die Einrichtung vor­
wiegend konsumnaher Industrien — besonders auch 
für den Export — angewiesen. W eil ihr Binnenmarkt­
potential schwach ist, müssen sie oft eine freihändleri­
sche Politik einschlagen, um ihrerseits die Früchte der 
Freizügigkeit zu ernten. ’) Aber so sehr Analogien 
fruchtbar sein köimen, so sehr muß vor einer schema­
tischen Übertragung der entwicklungspolitischen An­
sätze anderer Länder gewarnt werden: Die Entwick­
lungspolitik hat stets vom wirtschaftlidien Potential 
und den speziellen Bedürfnissen des Landes auszuge­
hen und muß dann versuchen, diejenigen Instrumente 
aus dem Fundus der Theorie der Entwicklungspolitik 
einzusetzen, die der Lage und dem kngestrebten Ziel 
am meisten entsprechen. Gerade in bezug auf die afri­
kanischen Länder sollte man stets der W arnung A. O. 
H i r s c h m a n s  eingedenk bleiben, der über die An­
w endbarkeit seiner eigenen „Strategie" schreibt: „We 
are trying to formulate here a set of development 
policies on the assumption, tha t underdeveloped 
countries have to contend w ith special difficulties 
and scarcities; but our task would be impossible if 
we had to assume complete lack of response to devel-

5) Vgl. A. R i v k i n  : .T he A frican Presence in W orld  A ffairs", 
London 1963.
6) V gl. K. S c h i l l e r :  „Zur W adistum sproblem atik  der Entwidc­
lungsländer", in : E. B o e t t c h e r  (H rsg.): «Entwidclungstheorie 
und Entwidclungspolitik" (M adcenroth-G edenksdirift), Tübingen 
1964, S. 184 f.j ferner audi G. M y r d a l :  „Das Problem  der 
P rio ritä ten  in  der Entwicklungspolitik", in : Europa-A rdiiv, Bd. 19 
(1964), S. 727 ff., bes. S. 728.
7) K. S c h i l l e r ,  a.  a. O. ,  S.  188 f.
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opment Stimuli."®) W o also der von S c h u m p e t e r  
so genannte volksw irtsdiaftlidie „Reaktionsapparat 
auf Anstöße" nidit gegeben ist, helfen die großen 
theoretisdien Konzepte des „Entwidclungspols", der 
„linkage effects" oder der „external economies“ nidit 
weiter. Die Industrialisierungspolitik muß sidi in den 
westafrikanisdien Ländern zunädist darauf besdirän­
ken, d ie  gegebenen Strukturelem ente auf ihre W ir­
kungsbedingungen zu analysieren und durdi Herstel­
lung optimaler Umstände besser volkswirtsdiaftlidi 
auszunutzen. N ur so kann Sdiritt für Sdiritt ein ko­
härentes industrielles Gefüge aufgebaut werden, das 
später die Grimdlage einer system atisdien und um­
fassenden Entwidclungspolitik sein kann, in der Indu­
strialisierung und Agrarm odemisierung, gesellsdiaft- 
lidie Transformation und ökonom isdi-tedinisdier Fort­
sdiritt Hand in Hand gehen. Eine soldierart pragm ati­
sdie Industrialisierungspolitik muß in der Auswahl 
ihrer Ziele und M ittel außer an die spezifisdien öko­
nomisdien Gegebenheiten audi an die gesellsdiaftlidi- 
institutionellen Voraussetzungen des Landes angepaßt 
sein. Es steht zwar außer jedem  Zweifel, daß der 
ganze Katalog von „prereguisites", w ie ihn etwa 
G a 1 b r a i t h  aufgestellt hat — allgemeine Bildung 
und tedm isdies Fadiwissen, soziale Gereditigkeit, 
stabile gesetzlidie Ordnung und kompetente Regie­
rung und Verwaltung, k lare politisdie Zielsetzungen 
— “), in  keinem Entwicklungslande jemals vollständig 
erfüllt sein wird. Dennodi bestimmt der Grad, in dem 
eine oder m ehrere dieser Voraussetzungen nidit vor­
handen sind, den Umfang und die Intensität der Maß­
nahmen, die überhaupt realisierbar sind. ” )

Moderne sozio-ökonomisdie Elemente sind im W est­
afrika französisdier Spradie lediglidi in den Küsten­
ländern Senegal, Guinea und Elfenbeinküste gegeben. 
Dort liegen die bereits in der Kolonialzeit entstande­
nen städtisdien Agglomerationen mit ihren politisdien, 
administrativen, kulturellen und w irtsdiaftiidien Zen­
tren. Die alten Gewerbe der Exportwirtsdiaft können 
als Grundstode, des industriellen Aufbaus dienen. Die 
städtisdien Agglomerationen stellen audi bereits ein 
gewisses Binnenmarktpotential für moderne Konsum­
güterindustrien dar. Insofern liegt es nahe, an  diesen 
Anfängen weiterzubauen.

SCHWIERIGKEITEN BEIM AUSBAU DER EXPORTINDUSTRIEN

Im Senegal, in Guinea und in der Elfenbeinküste ar­
beitet eine ganze Reihe von Betrieben für den Export: 
Ölmühlen, Fisdi- und Obstkonservenfabriken, Kaffee­
aufbereitung und - P u l v e r i s i e r u n g .  Dennoch m adite der

Export von Rohstoffen im D urdisdinitt der Jahre 1960 
bis 1962 im Senegal und in der Elfenbeinküste nodi 
immer rund 90®/», in Guinea etwa 70®/» des Ausfuhr­
wertes aus. i‘) W ährend die W eltm ärkte für die ge­
genüber anderen Provenienzen oft inferioren afrika­
nisdien Rohstoffe kaum m ehr aufnahmefähig sind, 
existieren für gut verarbeitete Rohstoffe und Genuß­
mittel durdiaus nodi M arktdiancen. î ) Es läge also 
nidits näher, als in verstärktem  Maße die Rohstoffe, 
die die drei Länder produzieren, in neu zu gründenden 
Industrien zu verarbeiten! Beim Umbau der Export­
struktur ergeben sidi aber Sdiwierigkeiten, die den 
hohen A nteil des Rohstoffexports erklären.

Eine einmal vorgegebene Produktionsstruktur kann 
in den Entwidclungsländem n id it von heute auf 
morgen radikal umgestellt werden. Denn die in der 
autodithonen Rohstoffexportproduktion eingesetzten 
Produktionsfaktoren sind nidit frei kombinierbar, son­
dern stehen in starrer Komplementarität zueinander. 
Ein Übergang auf neue Produktionsriditungen — hier; 
der V erarbeitung — geht daher nidit mit einer automa­
tisdien Änderung der Faktorkombination einher, son­
dern bedeutet zunädist einen absoluten Rüdsgang der 
Gesamtproduktion. Produktionstheoretisdi gesprodien, 
bewegt man sidi bei einem soldien Vorhaben nidit 
auf der einmal gegebenen industriellen Transforma­
tionskurve nur auf einen neuen Punkt mit veränder­
ter Faktorkombination hin, sondern man fällt auf eine 
Transform ationskurve mit niedrigerem N iveau zurüdc. 
Produktionsumstellungen, die vorgenommen werden, 
bevor die gesamte volkswirtsdiaftliche Produktions­
struktur durdi M odernisierung flexibel gem adit wor­
den ist, w erden für die Entwicklungsländer oft zu 
einem „verlustreichen Geschäft“. **)

W ährend also die Gefahr besteht, daß die Export­
produktion durdi eine allzu rasche Umstellung absolut 
zurückgeht, müssen die hier betrachteten Länder einen 
immer größeren Teil ihrer Entwicklungsvorhaben aus 
eigenen Kräften finanzieren, nachdem die direkten 
oder indirekten Subsidien des früheren Mutterlandes 
(Finanzhilfe, Besoldung des Personals der technischen 
und kulturellen Hilfe, Einkünfte aus Militärbasen, 
Budgetausgleichszahlungen) schmäler und schmäler 
werden. ‘ )̂ Die westafrikanischen Länder können da­
her ein Sinken ihrer Exporterlöse nicht hinnehmen 
und müssen d ie Rohstoffexportproduktion noch aus­
bauen. Eine Umstellung auf die Ausfuhr verarbeiteter

8) A. O. H i r s c h m a n ;  „The S trategy  of Economic D evelop­
m ent", N ew  H aven 1958, S. 97; entspr. auA  J . M arcus F l e m i n g :  
.E x ternal Economies and the Doctrine of Balanced G row th“, in: 
A. N. A g a r w a l a  und S. P.  S i n g h  (H rsg .); .T he Economics 
of U nderdevelopm ent“, Bombay 1958, S. 293.
») J . K. G a l b r a i t h :  .E ine neue Konzeption der Entwidclungs- 
h ilfe“, in ; H am burger Jah rbud i für W irtsd iafts- und G esellsd iafts­
politik , 6. J a h r  (1961), S. 12 f.
10) .Vgl. K. S c h i l l e r :  „M öglidikeiten e iner ra tiona len  Entwidc- 
lu n g sp o litik ', in ; WIRTSCHAFTSDIENST, 44. Jg . (1964), S. 417 ff.

11) Vgl. République de Côte d ’Ivo ire: .S itua tion  économ ique de 
la  Côte d 'Ivo ire  1960“, A bidjan  1961; Cham bre de Commerce, 
d 'A gricu ltu re  e t d 'in d u strie  de D akar: „L'économie du Sénégal“, 
D akar 1961; V ereinsbank  in H am burg: „Länderberidit Guinea", 
F lensburg 1962; „Länderberidit E lfenbeinküste“, Flensburg  1962; 
„Länderberidit Senegal“, F lensburg  1964.
12) Vgl, U. N. Economic B ulletin for A frica II (1962), Nr. 1, 
S. A-5 ff., S. A-24 ff.; ferner R. B a r r e :  „Le développem ent éco­
nom ique. A nalyse  e t po litique“ (Cahiers de l ’I.S.E.A. No. 166, 
série  F, Nr. 11), Paris 1958, S. 60 ff., und H.-J. H e i n e m a n n :  
„W irtsd iaftsw adistum  und Entwidclungshilfe“, in: Z eitsd irift für 
Nationalökonom ie, Bd. 23 (1963/64), S. 305 f.
13) K. S c h i l l e r :  „Zur W adistum sproblem atik  der Entwidc­
lungsländer“, a. a. O ., S. 184.
14) Vgl. z. B. die B udgetschw ierigkeiten der Republik Senegal, die 
auf diesen G rund zurückzuführen sind. In: N eues A frika, 5. Jg. 
(1963), S. 384 f., und 6. Jg . (1964), S. 226, Zum m ilitärischen Rütkzug 
Frankreichs aus A frika vgl. N eues A frika, 6. Jg . (1964), S. 322 ff.
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Güter kommt erst in einer späteren Phase in Frage, 
wenn die Binnenwirtsdiaft so ausgebaut ist, daß sie 
die hieraus sidi ergebenden Belastungen zu tragen 
vermag.

PROBWME DER BINNENMARKTORIENTIERTEN INDUSTRIEN

Jene Industriebetriebe, die nidit für den Export arbei­
ten, sind ihrer Produktionseinriditung nadi typisdie 
Versorgungsbetriebe für die Bevölkerung der städti­
sdien Agglomerationen Dakar, Conakry und Abidjan. 
Sie gehen zu einem gewiditigen Teil (Nahrungsmittel­
und Bekleidungswerke) nodi auf die Kolonialzeit zu- 
rüdc, während der andere Teil (Metall- und Chemie­
betriebe) hauptsädilidi im Verfolg der Importsubsti­
tutionspolitik nadi der Unabhängigkeit der einzelnen 
Länder erriditet worden ist. Die meisten der alten und 
neuen Betriebe arbeiten jedodi unter Bedingungen, 
die alles andere als zufriedenstellend sind. ‘®)

Von den in und um Abidjan (Elfenbeinküste) an­
sässigen Erzeugern von Konsumgütem arbeiten nur 
die Badewaren- und die Tabakwarenerzeugung mit 
voller Kapazitätsausnutzung und beriditen von einer 
stabilisierten oder gar expandierenden Absatzmöglidi- 
keit. Als zufriedenstellend ersdieint audi die Lage 
der m etallverarbeitenden Betriebe (Werft, Gießerei, 
Sdimieden, Metallmöbel und Blediverpadcungen) und 
einiger diem isdier und graphisdier Unternehmungen. 
Dagegen leiden die Betriebe der Getränkeindustrie 
einerseits unter der Absatzmarktenge, andererseits 
aber audi untere den hohen Gestehungskosten ihrer 
großenteils im portierten Rohstoffe und arbeiten daher 
ohne völlige Kapazitätsausnutzung. Audi die Unter­
nehmungen der ö l-  und Fettverarbeitung, Margarine- 
und Seifenproduktion arbeiten nur mit Teilkapazitä­
ten, da der Binnenmarkt zu eng und die Versorgimg 
mit Palmkernen als dem w iditigsten Rohstoff unzu- 
reidiend ist, weil im Lande selbst nidit genügend pro­
duziert wird. Unter entspredienden Sdiwierigkeiten 
leidet die Textilindustrie. H ier ist der potentielle 
Markt zwar groß, weil aber zu wenig Spezialitäten 
produziert werden, die den vielfältigen Gesdimadcs- 
varianten der Bevölkerung geredit werden, die uni­
formen M assenprodukte aber nidit gefragt sind, er­
geben sidi audi hier Absatzpröbleme, Die Sägewerke 
und Holzverarbeitungsbetriebe leiden hingegen unter 
hohen Rohstofftransportkosten, da die ursprünglidi im 
Wald gelegenen Standorte heute vielfadi im abge­
holzten Gebiet liegen. Außerdem fehlen nadigelagerte 
Verarbeitungsbetriebe für die Sägewerke.

Allgemein hebt der offizielle Beridit über die „situa­
tion économique de la Côte d 'ivoire" hervor, daß der

15) Zur Industriestruk tu r vo r der U nabhängigkeit s. République 
Française — Com m issariat G énéral au  Plan de m odernisation e t 
d'équipement: .R apport annuel su r l'exécu tion  du Plan 1956", 
Paris 1957, S. 488; zur ak tuellen  P roblem atik vgl. „Situation éco­
nomique de la  Côte d 'Ivoire*, a .a .O . ,  S. 24 ff., und .L 'économ ie 
du Sénégal', a. a. O ., S. 66 ff,, Tind Rolaert B a  d o u  1 n : „Chroni­
que d'Afrique noire", in : Tiers-M onde, 5. Jg . (1964), S. 568 ff., bes. 
S. 571f.

Binnenmarkt für die meisten Industrieerzeugnisse zu 
langsam expandiere, gemessen am Zwang zu großen 
Produktionsserien und zur Spezialisierung auf weni­
ge Massenprodukte, dem die ansässigen Unterneh- 
mimgen aus Kostengründen unterliegen. Insofern 
seien die meisten Industrien vom Export ihrer Erzeug­
nisse nadi anderen afrikanisdien Ländern abhängig: 
Im Jahre 1960 wurden in der Holzindustrie 45 "/o des 
Umsatzes mit dem Ausland getätigt, in der Textilin­
dustrie 39®/o, in der Nahrungsmittelindustrie 31 ”/o, in 
der Fett-, ö l-  und diemisdien Industrie etwa 25 Vo. 
Der durdisdinittlidie Exportanteil aller Industrien 
steigerte sidi von 30“/# des Umsatzes im Jahre 1958 
auf 35®/o im Jahre 1960.'®) Obgleidi im Zuge der Ent- 
widclungsmaßnahmen in  letzter Zeit eine gewisse 
Belebung des Binnenmarktes und damit eine gewisse 
Ausdehnung der Produktion eingetreten zu sein 
sdieint, hat sidi der Trend zur Exportabhängigkeit 
nidit vermindert. Und nur wenige Industrien sind 
wohl über die Rentabilitätssdiwelle hinausgekommen, 
so daß sie  audi ohne staatlidie Förderungsmaßnah­
men überleben könnten.

Im Zustand der Stagnation befindet sidi die Industrie 
der Agglomeration von Dakar-Cap V ert (Senegal). 
H ier tritt das Grundproblem des engen M arktes aber 
nodi sdiärfer auf, weü die Kapazitäten der bereits vor 
der Unabhängigkeit gegründeten Industrien (Braue­
reien, Mühlen, Textilindustrie, Tabakverarbeitung) 
auf den großen M arkt der damaligen Großkolonie 
Französisdi-W estafrika zugesdinitten waren. Audi 
hier arbeiten beispielsweise die Brauereien, M ineral­
wasser- und Limonadefabriken nur mit 70prozentiger 
Kapazitätsausnutzung, und sie haben im engen M arkt 
mit der Konkurrenz aus anderen afrikanisdien und 
europäisdien Ländern heftig zu kämpfen. Entsprediend 
stößt die Zementproduktion auf immer stärkere Aus­
landskonkurrenz, die in den heimisdien M arkt ein- 
bridit. Der Nutzfahrzeugmontage kann nur durdi Ein­
fuhrverbote ein  einigermaßen sidierer Absatzmarkt 
garantiert werden.

Alle diese Sdiwierigkeiten lassen sidi im wesentli- 
dien auf drei Ursadien zurüdiführen: 1. Die nationa­
len Binnenmärkte der einzelnen Länder sind zu klein 
für alle jene modernen Produktionen, deren Rentabi­
litätssdiw elle erst bei hohem Ausstoß «rre id it wird.
2. Die meisten Konsumgüter- und Halbfertigwaren­
erzeuger besitzen nur ungenügend ausgebaute und 
daher sdiledit funktionierende Verbindungen sowohl 
zur Rohstoff- als auch zur Absatzseite. Die Versorgung 
mit heimisdien Roh- und Hilfsstoffen läßt in quantita­
tiver und qualitativer Hinsidit viel zu wünsdien übrig. 
Besonders die landwirtsdiaftlidien Rohstoffe gehen 
bei günstiger W eltm arktlage direkt in den Export. 
Auf der Absatzseite sorgen die traditionalen Händ­
lerketten dafür, daß die Fertigwaren erheblidi ver­
teuert werden, ohne aber aktiv zur M arkterweiterung

16) „Situation économ ique de la  C ôte d 'Iv o ire“, a. a. O., S. 52.
17) Vgl. B undesstelle f ü r . A ußenhandelsinform ation: „Probleme 
d er W irtsd ia ft A frikas I I ' , Köln 1962, S. 41 ff.
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beizutragen. 3. Es existiert selbst in den industriellen 
Kerngebieten der Küstenländer noch kein kohärentes 
industrielles Gefüge. Deshalb wachsen die Vorteile 
der einen Industrie nicht allen anderen Industrien 
automatisch über external economies und linkage 
effects zu. Jeder Betrieb muß die Schwierigkeiten des 
Milieus allein bewältigen. Um Rohstoffe, Arbeits­
kräfte und Absatzmärkte entbrennen oft heftige 
Kämpfe. Der Preismechanismus als objektiver Knapp­
heitsanzeiger funktioniert nur unvollkommenj die 
Grenzleistungsfähigkeit des Kapitals ist chronisch 
deprimiert, und auch die gesellsdiaftlichen Kriterien, 
nach denen die nationalen W irtschaftsverwaltungen 
Investition und Produktion zu steuern versuchen, sind 
ökonomisch meist schlecht fundiert. Es fehlen ein­
wandfreie Statistiken und Projektionen als Grundlage 
der unternehmerischen wie auch der adm inistrativen 
Disposition.

Selbst der Entwicklungsplan der Republik Senegal für 
die Jahre  1961 bis 1964, der von der U.N.-Wirtschafts- 
kommission für Afrika noch unter die technisch am 
fundiertesten gerechnet wurde'®), besitzt in seiner 
Industrieplanung nur vage Grundlagen und gleicht 
eher einer W unschliste als einem durchdachten Inve­
stitionsprogramm. Für das Fehlschlagen dieses Plans 
ist sicher nicht zuletzt dieser grundlegende Mangel 
verantwortlich. “ )

DIE PROBLEMATIK DER AFRIKANISCHEN ABSATZMÄRKTE

Die Erweiterung der nationalen Absatzmärkte für die 
bestehenden und noch zu gründenden Konsumgüter­
und H albfertigwarenindustrien läßt sich in den so­
genannten „halbindustrialisierten" Ländern, wie etwa 
in Indien schon als M arketingproblem erfassen. In den 
afrikanischen Ländern besitzt die Aufgabe, die M ärkte 
zu erweitern, dagegen noch den Charakter eines 
echten Problems der Wirtschafts- und Sozialentwick­
lung. Das traditional-agrarwirtschaftlich organisierte 
Hinterland der Küstenagglomerationen zeichnet sich 
noch durch einen vollständigen Mangel an modernen 
sozio-ökonomischen Kommunikationsmedien und In­
formationsverbindungen („réseaux de prix, de flux, 
d'anticipations et d'information" 2“)) aus. Alle staat­
lichen Modernisierungsversuche haben zwar einzelne 
Fortschritte in der landwirtschaftlichen Produktions­
technik als Erfolg buchen können, aber noch keinen 
grundsätzlichen W andel der „archaischen" V erhaltens­
weisen ( P e r r o u X ) und der traditionalen Gesinnung 
zustande gebracht. Dasselbe gilt auch für die W ir­
kungen der Verbindung der cash^crop Produzenten

mit der modernen Exportwirtschaft. Die monetären 
Einkünfte werden nicht für moderne Konsum- oder 
Investitionszwecke verw endet und fließen somit nicht 
w ieder in den modernen Wirtschaftsbereich, sondern 
versickern in der traditionalen Wirtschaft. Die Markt­
erw eiterung hängt also hier von der Durchsetzung 
moderner W ertschätzungen und Verhaltensweisen — 
mithin vom Erfolg der allgemeinen wirtschaftlichen 
und gesellschaftlichen M odernisierung — ab. ‘̂)

Auch die Erweiterung der Absatzm ärkte in den städti­
schen Agglomerationen ist abhängig von der Ausdeh­
nung der gesellschaftlichen M odernisienmg. Die Be­
völkerungszahl der Ballungsgebiete ist schon absolut 
genommen nicht hoch (Abidjan etw a 230 000, Conakry 
100 000, Dakar 380 000 Einwohner.) Die M ehrheit der 
afrikanischen Stadtbevölkerung lebt aber auch nur in 
quasi-modernen Verhältnissen und keineswegs luxu­
riös: unständige Beschäftigung, das (vom modernen 
Standpunkt aus parasitäre) Großfamiliensystem und 
der (als Begleiterscheinung der Akkulturation ver­
ständliche) Hang zum Geltungsaufwand ^̂ ) schließen 
es heute noch aus, daß die industriellen Anbieter mit 
einem dauerhaft expandierenden Absatzpotential rech­
nen können.

Es bleibt noch der W eg auf die M ärkte der afrikani­
schen Nachbarländer, der jedoch auch nicht leicht zu 
begehen ist. W egen der partikularen Infrastruktur­
politik der Kolonialmächte verfügen die afrikanischen 
Länder nur über unzureichende Verkehrsverbindungen 
untereinander. 2 )̂ Abgesehen davon neigen die mei­
sten afrikanischen Regierungen dazu, durch protektio­
nistische Praktiken ihre Devisenreserven für den Ein­
kauf entwicklungswichtiger industrieller Ausrüstungen 
aufzusparen und ihre eigenen im Aufbau befindlichen 
Industrien vor dem konkurrierenden Angebot der 
Nachbarländer zu schützen. Daher ist die innerafrika­
nische Handelsverflechtung gering, und es bestehen 
wenig Aussichten, daß sich diese Lage d er Dinge so 
schnell ändern wird. Gerade die wirtschaftlich stärke­
ren Länder, d ie  als Motor der Handelsexpansion in 
Afrika w irken könnten, nehm en immer stärker zu 
Außenhandelsbeschränkungen Zuflucht, î)

Der Trend zum Protektionismus macht sich auch in 
den französisch-sprachigen Ländern W estafrikas mehr 
und mehr bemerkbar. Die Zollunion zwischen den

18) République du Sénégal: »Plan quadriennal du  développem ent 
1961-1964“, o. O ., o. J . ;  U.N. Economic BvJletin for A frica II (1962). 
N r. 2. S. 39 f.
19) Vgl. N eues A frika 5 (1963), S. 384 f., und  6 (1964), S. 183f.j 
.L änderberid it S en eg al ', a. a. O ., S. 34{ und : .L 'évo lu tion  écono­
m ique du Sénégal“, in : N otes e t Etudes D ocum entaires N r. 3054 
vom  13. 1. 1964.
20) F. P e r r o u x :  «L'économie du XXéme s ièc le“, Paris 1961, 
S. 376 ff., und  D e r s . :  .L 'économ ie des jeunes na tions“, Paris 
1962, S. 175 ff.

21) Vgl. P. B o h a n n a n  und G.  D a l t o n  (H rsg .): »Markets in 
A frica“, o. O. 1962
22) Vgl. G. B a l a n d i e r ;  .Socio logie des B razzaville Noires“, 
Paris 1955} P. M e r c i e r :  .A n  Experim ental Investigation  into 
O ccupational and  Social C ategories in  D akar", in : International 
A frican Institute/U N ESCO : .Social Im plications of Industrializa­
tion  and U rbanization in A frica South of th e  Sahara“, Paris 1956, 
S. 510 ff .5 Y. M e r s a  d i e r  : .A n  Experim ental Investigation 
into U rban A frican S tandards of Living in  Thiès, Senegal", ebenda, 
S. 535ff., C. T a r d i t s :  .P o rto  N ovo: Une Etude sur I ur­
banisation  africaine", Paris I960; B. K a m i  a n :  .Les villes dans 
les  nouveaux E tats d 'A frique occiden ta le“, in : T iers-M onde 4. Jg. 
(1963), S. 65ff.
23) Vgl. A  F r i s c h :  .V erkeh rsm itte l als V oraussetzung der 
Einheit. N egative  afrikanische Bilanz“, in : N eues A frika 4 (1962), 
S. 471 ff.
24) B undesstelle  für A ußenhandelsinform ation: .P roblem e der
W irtsd ia ft A frikas", Köln 1961, S. 37 ff. j U.N. Economic Bulletin 
for A frica I (1961), N r. 1, S. 21 ff., und II (1962), N r. 1, S. B-2 ff.
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Nadifolgeländern der ehemaligen Großkolonie, die 
1959 gegründet worden war, hat nie riditig funktio­
niert: Sie umfaßt nur rund 30 Vo des gesamten Han­
dels zwisdien den Teilnehmern, und jedes Land hat 
sidi d a s  Redit V o r b e h a l t e n ,  die eigenen b e s t e h e n d e n  
oder neu aufzubauenden Industrien durdi einseitigen 
Akt zu sdiützen. Neben die Zollunion traten  die klei­
neren W irtsdiaftsverbände der kurzlebigen Mali-Fö­
deration (zwisdien Senegal und der heutigen Repu­
blik Mali) und der „Union Sahel-Bénin (Conseil de 
L'Entente)“ (zwisdien der Elfenbeinküste, Obervolta, 
Niger, Dahome) und m ehrere zweiseitige Koopera­
tionsabkommen, wie etwa das 1960 zwisdien Dahome 
und Togo abgesdilossene. Seit 1961 funktioniert audi 
als übergeordnetes Koordinationsorgan die „Organi­
sation Africaine et M algadie de Coopération Econo­
mique" (OAMCE, neuerdings UAMCE), in der sidi 
fast alle Länder, die aus den französisdien Kolonien 
in Afrika hervorgegangen sind, zusammengesdilossen 
haben. Alle d iese Ansätze zu einer großräumigen W irt- 
sdiaftskooperation sind aber im großen und ganzen 
redit fragil geblieben. Das Souveränitätsstreben der 
jungen Nationen äußert sidi in einem Trend zur Des­
integration der alten Großräume. Zudem ist der Arg­
wohn, von den wirtsdiaftlich m äditigeren Nadibarn 
übervorteilt zu werden, bei den armen Ländern oft 
nidit ganz unbereditigt. Daher bleiben W irtsdiafts- 
kämpfe n id it aus^^), und es ist fraglidi, ob der im 
August besdilossenen Gründung einer Freihandels­
zone zwisdien Liberia, Guinea, Sierra Leone und der 
Elfenbeinküste ein besseres Sdiicksal besdiieden sein 
wird als allen anderen Vorgängern.

VERSTÄRKUNG DER INTERINDUSTHIELLEN BEZIEHUNGEN

Die Leistungsfähigkeit der w estafrikanisdien Indu­
striekerne w ird mandimal übersdiätzt. ®̂) Zweifellos 
sdilägt sidi in den industriellen Produktionsziffern 
ein gewisser Fortsdiritt nieder — so etwa in der 
Elfenbeinküste, wo sidi die Erzeugung von 4 Mrd. F. 
CFA. im Jahre  1954 auf rd. 12 Mrd. im Jahre 1961 
erhöhte. Man darf aber n id it vergessen, daß diese 
Zahlen nidit völlig preisbereinigt sind und der Auf­
sdiwung insofern künstlidie Quellen hat, als e r  zum 
Teil von der durdi Preismanipulationen angefeuerten 
Exportkonjunktur und von den Hilfeleistungen und 
Subsidien des früheren M utterlandes getragen wird. ’̂) 
Alle westafrikanisdien Industrien sind nodi w eitge­
hend extern gesteuert und daher von den Akzelera-

25) Vgl. P. N e r e s :  „Frendi Speaking W est A ir ic a ',  London 
1962, S. 88 ff.! F. P e r r o u x :  .L 'économ ie des jeunes n a tions“, 
a . a. O,, S. 160 ff. I .P roblem e der W irtsd ia ft A frikas, a .a .O . ,  
S. 9 ff.
26) So z .B . durd i M. C a p e t  : .P ou r une politique d 'in v estisse ­
ment par pôles en  A frique O ccidentale", in : G. L e  d u  c , 
Y. P o r t z  e t  aL: .Les problèm es de l'investissem en t dans les 
pays d 'ontre-œ er" (C ahier de l'I.S .E .A ., Suppl. au  No. 109 (1961), 
série F, ne. 16), Paris 1961, S. 113 ff., bes. S. 162 ff.
27) Vgl. R. D o u m o n t :  .R econversion  agricole", a. a. O., 
S. 139 ff., und  D e r s . :  .L 'A frique no ire  e st m al p a rtie “ , a .a .O . ,  
S. 91 ff.

tionswirkungen abhängig, die von den europäisdien 
Industrieländern ausgehen. Es handelt sidi hier nidit 
um selbständige Entwidclungspole, in denen sidi auto­
nom W adistumsimpulse bilden, die dann auf die Um­
gebung ausstrahlen. Denn Entwidclungspole sind ge­
rade dadurch gekennzeichnet, daß „aktive Industrien" 
(industries motrices) in strategischen Schlüsselpositio­
nen die übrigen vorhandenen Industrien koordinieren 
und ihre Tätigkeit anregen, beziehungsweise zur 
Gründung neuer „Satellitenindustrien" A n l a ß  g e b e n . ^8)

A ktive Industrien finden sich hauptsächlich im Bereich 
der Eisen- und Stahlindustrie, und es erscheint des­
halb auf den ersten Blick gar nicht so abwegig, wenn 
auch in den westafrikanischen Küstenländern Pläne 
für den Aufbau von Hüttenwerken ventiliert werden. 
Auf lange Sicht könnten durch den Ausbau der W as­
serkrafterzeugung und durch den Aufbau von Trans­
port- und Umschlageinrichtungen für Guineisches 
Eisenerz die Energie- und Rohstoffprobleme wenig­
stens zum Teil leicht gelöst werden. Aber würden sich 
diese Anlagen nicht dennoch als Danaergeschenke für 
die Volkswirtschaften der einzelnen Länder erweisen? 
Gemessen an den Kosten, die beim Aufbau solcher 
schwerindustriellen W erke, ihrer Versorgungseinrich­
tungen und Nebenbetriebe entstehen, und gegenüber 
ihren Betriebs- und Unterhaltungskosten (die oft fahr­
lässig vergessen werden) ist der volkswirtschaftliche 
Nutzen für Länder mit niedriger Entwicklungsstufe, 
w ie die afrikianischen Länder, als gering zu veran­
schlagen. Die volkswirtschaftliche Absorptionskapazi­
tä t (als Resultante des Bestandes an  Ressourcen, des 
Nachfragepotentials, der Arbeitskräftezahl, der Ar­
beitsproduktivität und des Ausbildungsstandes) die­
ser Länder ist noch zu klein. Außerdem würden die 
in der Theorie beschriebenen interindustriellen Kopp­
lungen ( H i r s c h m a n s  „backward and forward 
linkages" 2®)) in der Realität nicht wirksam werden, 
weil die Wachstumsimpulse in den Strukturlüdcen des 
unreifen modernen Gefüges versickern: Der Kapazi­
tätseffekt w äre gleich null. Aber auch der Einkom­
menseffekt würde nur sehr schwach sein, da solche 
Projekte ja  hochgradig kapitalintensiv sind und die 
Löhne und Gehälter der Autochthonen nur einen 
Bruchteil der für ein Hüttenwerk ins Ausland ab­
fließenden Beträge ausmachen. Insgesamt kann man 
sagen: Dort, wo ein kohärentes und funktionsfähiges 
verkehrswirtschaftliches Gefüge nicht von vornherein 
gegeben ist, werden auch Industrien m it den theore­
tisch stärksten Wachstumseffekten entwicklungspoli- 
tisch-unwirksam sein. “̂) W enn diese Grundregel der 
Industrialisierungsplanung nicht berücksichtigt wird, 
entstehen wirtschaftlich sinnlose Schauprojekte, die 
sich als einsame „Türme moderner Produktion" über 
die unentwickelte Grundstruktur erheben.

28) Vgl. F. P e r r o u x  : .L 'économ ie du XXème siècle", a. a. O., 
S. 143 ff.
29) A . O. H  i r  s c h  m a  n  , a. a. O ., S. 98 ff.
SO) V gl. A . P r e d ö h l ;  .Industria lisierung  der Entwldtlungs- 
län d er“, in : E. H. S i e b e r  (H rsg.): .E ntw iddungslSnder vmd 
Entw iddungspolitik", Berlin 1963, S. 63 und  G. M y r d a l ,  
a. a. C. ,  S.  729 f.
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W enn also ein struktureller Sprung durdi den Einbau 
m oderner aktiver Zentren entwidclungspolitisdi nidit 
sinnvoll, ja  sogar gefährlidi ist, bleibt nur der W eg 
der kleinen Sdiritte übrig: „The purpose of planning, 
at least one purpose is to create new  situations. This 
is done best by optimizing as one goes along." Das 
bedeutet in diesem Zusammenhang die Optimierung 
des vorhandenen Industriepotentials durdi Auffüllen 
der Lüdcen, d ie  das industrielle Gefüge unterbredien, 
und durdi die Aktivierung der Märkte.

AUFBAU VON KOMPIEMENTÄKEN PRODUKTIONEN

tung zugeordnete Fisdimehlfabrikation für Futter- und 
Düngerzwedce sowie etwa die Verarbeitung der bei 
der Baumwollaufbereitung anfallenden Kerne zu 
Futterölkudien.

So bedeutsam sdion die horizontale Integration der 
industriellen Struktur durdi Ausnutzung der virtuel­
len Komplementärheiten ist, so muß sie dodi nodi er­
gänzt werden durdi die vertikale Integration, d. h. die 
Intensivierung der interindustriellen Beziehungen in 
der Sphäre zwisdien Urproduktion und Konsumgüter­
herstellung.

V iele der virtuellen Komplementärheiten zwisdien 
den bisher bestehendem Produktionen können durdi 
die Herstellung einer engeren Zusammenarbeit zwi­
sdien den Unternehmungen wirksam gem adit werden. 
Das gilt zum Beispiel für die Produktion von Holzbau­
teilen und Elementen der Betonkonstruktion, deren 
Erzeugnisse bei e iner Vielzahl von Hodibauvorhaben 
in kostensparender W eise kombiniert werden könn­
ten.' Die M ontage von Fahrgestellen für Kraftfahrr 
zeuge könnte nadi dem indonesisdien Rezept mit der 
(zunädist nodi handwerklidien) heim isdien Fertigung 
von Holz- und Bledikarosserien verbunden werden, 
die den besonderen Bedingungen des Landes ange­
paßt ist. Baumwollstoffe könnten mit im Lande selbst 
erzeugten Farben bedrudct und viel stärker als bisher 
aud i zu Kleidung verarbeitet w erden . . .  Allerdings 
sollten diese Bestrebungen n id it darauf hinauslaufen, 
daß die vorhandenen Betriebe in einigen wenigen 
horizontalen Unternehmenszusammensdilüssen aufge­
hen! Die Neigung zur Konzentration ist in den 
afrikanisdien Ländern ohnehin groß. ®̂), wobei die 
V orherrsdiaft einiger weniger m arktbeherrsdiender 
Konzerne gerade im Entwidclungsland sehr uner- 
w ünsdite w irtsdiaftlidie und politisdie Folgen hat. 
Die V orteile aus der Komplementarität von Produk­
tionen sollen hingegen möglidist iallen interessierten 
Unternehmungen zuwadisen, die W irtsdiaftskraft der 
sdion bestehenden erhöhen und außerdem zur Grün­
dung neuer anregen.

Auf die nodi zu gründenden Unternehmungen zielt 
vor allem H i r s c h m a n s  „complementarity effect": 
Investitionen können w eitere Investitionen in kom­
plem entären Produktionseinriditungen induzieren. ®®) 
Das könnte der Fall sein beim einheimischen Karosse­
riebau und audi bei der Gründung von afrikanisdien 
Bleidiereien, Färbereien, Stoffdruckereien und Kon­
fektionsbetrieben. Typisdie Komplementärindustrien 
in diesem Sinne w ären auch die der Fisdiverarbei-

31) w. F. S t o l p e r :  .E x ternal Economies from a Planning 
Standpoint*, in : Zeitschrift für d ie gesam te Staatsw issenschaft 
Bd. 119 (1963). S. 215.
32) V gl. P. T. B a u e r  und B.  S. Y a m e y :  „The Economics of 
U nder-D eveloped C ountries", London 1957, S. ISSj E. W e i g t :  
a .a .O . ,  S. 32 f.} H. K ö r n e r :  a .a .O . ,  S. 473 f.
33) A. O. H i r s c h m a n :  a .a .O . ,  S. 40 ff.

AUSBAU V ON ZUUEFER- UND ABNEHMERINDUSTRIEN

In den w estafrikanisdien Industriekem en fehlen für 
viele der bestehenden (oder geplanten) Industrien 
W erke der Endverarbeitungsstufe, die als Abnehmer 
der Halbfertigprodukte fungieren. Und wenn soldie 
vorhanden sind, so ist d ie  Produktion dieser Abneh­
mer n id it genügend differenziert, um d ie Auslastung 
der vorgelagerten Kapazitäten unter allen Umständen 
zu gewährleisten. M eist hängen die Halbfertigprodu­
zenten vom W ohl und W ehe eines einzigen Produk­
tionszweiges ab. Das gilt z. B. für das Aluminiumwalz­
werk in der Elfenbeinküste, das hauptsädilidi für die 
Konservenindustrie arbeitet und daher völlig von der 
Exportkonjunktur abhängig ist. Es w äre dringend er- 
wünsdit, den Absatz von Aluminiumbledi durdi wei­
tere verarbeitende Industrien (Haushaltsgeräte, Me­
tallmöbel, Karosseriebau) zu stabilisieren. Ä hnlidi ist 
die neue Zellstoffproduktion in  der Elfenbeinküste 
lediglidi auf die Fertigung von Verpadcungsmaterial 
für den Fruditexport ausgeriditet. Die Aufnahme der 
Produktion von einfadieren Papieren könnte audi hier 
die Absatzbasis verbreitern helfen.

Aber audi auf der Seite der Rohstoffproduktion beste­
hen durdiaus Chancen zum Ausbau der interindu­
striellen Beziehungen. So wird etwa Zement in fast 
allen westafrikanisdien Ländern hergestellt, das Mo­
niereisen zur Bewehrung der Zementbauten und Fertig­
bauteile aber weitgehend importiert. Es fehlt audi die 
eigene Produktion von Eisenbledi zur Verwendung im 
Hodibau, in der Fertigung von Fahrzeugen und land- 
w irtsdiaftlidien Geräten, in der Konservenindustrie. 
H ier w äre die Erriditung eines k leineren Walzwerks, 
das im portierte Rohlinge verarbeitet, von Vorteil. Ein 
Teil der westafrikanisdien Textilindustrie arbeitet mit 
importiertem Gam, viele M argarine- und Seifenfabri­
ken mit im portierten ö lfrüd iten . W as liegt in Ländern, 
in denen Baumwolle und Ölfrüchte zum traditionellen 
Erzeugungsprogramm gehören, näher, als daß diese 
Rohstoffe nidit nur verm ehrt angebaut, sondern audi 
zu guten industriellen A usgangsprodukten verarbeitet 
werden? — Wenn: d ie  Lüdcen in der bestehenden In­
dustriestruktur auf diese W eise ausgefüllt werden und 
die Industriestruktur selbst, wo möglich, „nach vorn" 
(zur Rohstoffverarbeitung) und „nach rückwärts" (zum
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Markt) verlängert wird, können linkage effects und 
external economies für alle Beteiligten nutzbar ge­
macht werden. Auch ein Teil jener Schwierigkeiten, 
die W erken mit großer optim aler Kapazität aus der 
Marktenge der westafrikanischen Länder entstehen, 
kann durd i die Intensivierung der Marktbeziehungen 
innerhalb der industriellen Struktur behoben werden. 
So besteht die Aussicht, daß sich Schritt für Schritt 
ein geschlossenes industrielles Gefüge herausbildet, 
auf dessen Grundlage später die großen strukturellen 
Umstellungen der Exportproduktion und der Produk­
tion für den Binnenmarkt ohne Schwierigkeiten vor­
genommen werden können.

IMPOÄTSI3BSTITUTION UND REORIENTIERUNG 
DER EXPORTPRODUKTION

Mit der V erstärkung der interindustriellen Integration 
ergeben sich gleichzeitig zahlreiche Möglichkeiten zur 
Importsubstitution. Der Import von Fertig- und Halb- 
fertiggütern belastet die Handelsbilanz der w est­
afrikanischen Länder stark. Die Anteile des Imports 
von Nahrungsmitteln und von industriellen Fertig­
gütern beliefen sich z. B. im Durchschnitt der Jahre 
1960-62 auf rund 30 beziehungsweise 60 ®/i> des W ertes 
der Einfuhren der Republik Senegal. Dabei sind die 
importierten Güter vielfach dem Geschmack der Be­
völkerung nicht angemessen oder den klimatischen 
Bedingungen: nicht angepaßl. Die am O rt ansässigen 
kleinen, oft handwerklichen, Produzenten werden durch 
die Konkurrenz der Importeure entm utigt und zur 
Aufgabe gezwungen, während ih r überleben  und ihre 
Ausbreitung nicht nur aus sozialpolitischen Gründen 
erwünscht ist: stellt doch das Handwerkertum auch in 
den afrikanischen Ländern ein Reservoir industrieller 
Begabung dar, das meist noch gar nicht richtig ausge­
schöpft worden ist! ®̂) Die staatliche Entwicklungspo­
litik kann das autochthone Handwerk auf viele W eise 
fördern (technische Hilfe, Kapitalhilfe, Förderung 
modern eingerichteter und produzierender Handwer­
kergenossenschaften). W enn diese Bemühungen aber 
nicht zugleich mit Beschränkungen der ausländischen 
Konkurrenz abgestützt werden, w ird der Erfolg gering 
sein. Außenwirtschaftliche Schutzmaßnahmen - können 
also auch in kleinen und armen Entwicklungsländern 
durchaus sinnvoll sein, wenn sie die Importsubstitu­
tion durch den Ausbau vorhandener gewerblicher 
Ansätze fördern. Auch im Hinblick auf die Erzeugung 
landwirtschaftlicher Rohstoffe, die die heimische Indu­
strie verarbeiten kann, würden sich Einfuhrerschwe­
rungen rechtfertigen, w enn sie der Absatzförderung 
bei jenen Produkten dienen, deren Anbau im Zuge 
der Agrarm odernisierung ausgedehnt und verbessert 
wird.

Nun w erden solche adm inistrativen M aßnahmen zur 
Förderung der Importsubstitution gewißlich nicht bei

allen Beteiligten Freude auslösen: Zum einen werden 
die industriellen V erarbeiter im portierter Rohstoffe 
kaum daran interessiert sein, ihre bisherigen Bezugs­
quellen in Europa aufzugeben. Denn viele ihrer Erfah­
rungen nähren den Verdacht, daß die im Lande selbst 
hergestellten Produkte teuer, von schwankender Qua­
lität und nicht kontinuierlich lieferbar sind. Zum an­
deren dürften auch die bisherigen Lieferanten in 
Europa, besonders auch im früheren M utterland, kaum 
daran interessiert sein, ihre traditionellen Absatzmärk­
te  zu verlieren. H ier sollte aber der Staat als Verteidi­
ger des entwicklungspoliti'schen Gesamtinteresses auf­
treten  und stets die langfristig gefährlichen Folgen 
des von M y r d a l  analysierten „erzwungenen Bila­
teralismus" im Auge haben, der die meisten Entwick­
lungsländer einseitig an einzelne Industrieländer bin­
det. ®“) M eist wird jedoch — wie H i r s c h m a n  
tröstend feststellt — der Moment über kurz oder lang 
von selbst kommen, an dem Zahlungsbilanzschwierig­
keiten auf eine Aktivierung der Möglichkeiten zur 
Importsubstitution durch Außenhandelsbeschränkun­
gen drängen .“®)

Ein w eiterer Vorteil der hier skizzierten Industriali­
sierungspolitik ergibt sich aus der Möglichkeit, viele 
der bisher m ittelbar oder unm ittelbar exportabhän­
gigen Industrien auch auf Absatzmärkte im eigenen 
Land zu orientieren und damit von den Schwankun­
gen der Exportkonjunkturen abzuschirmen. Dies ist 
um so mehr erwünscht, als manche der w estafrikani­
schen Exportprodukte — zum Beispiel Fisch- und 
Fleischkonserven — in der Q ualität ohnehin nur 
schlecht mit entsprechenden Erzeugnissen anderer 
Länder konkurrieren können und auf den W eltm ärk­
ten nur einen schwachen Stand haben. Die Gelegen-' 
heiten, die zur Reorientierung der m ittelbar export­
abhängigen Zwischenproduktionen bestehen, wurden 
schon oben angedeutet. Handelspolitisch schlägt die­
ser V orteil sicherlich nicht so sehr zu Buche, wie der, 
den die Möglichkeit der Importsubstitution verm ittelt. 
Es dürfte aber für die Festigung der industriellen 
Struktur in  den betrachteten Ländern nicht ohne Be­
deutung sein, daß durch die teilweise Reorientierung 
der Exportindustrien ein höheres Maß an Krisenfestig­
keit erreicht werden kann. P e r  r o u x  macht außer­
dem geltend, daß durch die Abschwächung der „Extra­
version“ der tropischen Exportindustrien auch eine 
V erm inderung der exogenen Akzeleration zugunsten 
autonomer Wachstumskräfte eintritt: Die gefährliche 
Abhängigkeit der jungen Länder von den wirtschaft­
lich dominierenden Industrieländern kann auf diese 
W eise gemildert werden.*^)

34) Vgl. E. E g n e r  : .S tad t und Land im Industria lisien ingspro- 
zeB unterentw ickelter L än d er', in : H am burger Jah rb u d i für W irt­
sdiafts- und G esellsd iaftspolitik  4. J ah r (1959), S. 106 f.

35) G. M y r d a l :  .ö k o n o m isd ie  Theorie und  unteientw id^elte
R egionen“, S tu ttgart 1959, S. 53 ff.
36) A. O. H i r s c h m a n ,  a. a. O ., S. 118. D ieses A rgum ent sagt 
na tü rlid i n id it, daß die Industria lis ierungspo litik  aussd iließ lid i am 
M odell e iner .gesd iio ssenen  W irtsd ia ft“ o rien tie rt sein  m uß: Das 
Endziel so llte  s te ts  die In tegration  d e r N ationalw irtsd iaft in  die 
W eltw irtsd iaft sein. Vgl. h ierzu K. S c h i l l e r ;  .M öglidikeiten 
e in e r ra tionalen  Entwidclungspolitik", a. a. D., S. 421 f.
37) F. P e r  r o u x ;  .L 'économ ie des jeunes nations", a .a .O . ,
S. 173.
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Im H interland der Agglomerationen an den Küsten, wie 
auch in den Binnenländern Mali, Obervolta und Niger, 
befinden sidi heute nodi mit wenigen Ausnahmen 
keine Industrien. Es finden sidi dort nur unbedeu­
tende Ansätze einer modernen Verkehrswirtsdiaft, 
Verbraudisgewohnheiten und A rbeitsverhalten sind 
weitgehend traditional bestimmt, die Versorgung mit 
Rohstoffen und Energie ist sdiwierig. Dennodi ist es 
audi für diese armen und ganz rüdiständigen Länder 
n idit unmöglidi, den Grund für eine moderne indu­
strielle Struktur zu legen.

AUFBAU VON KLEININDUSTRIEN IN DEN BINNENGEBIETEN

Hierfür kommen in Frage: Die V erarbeitung der Agrar- 
produkte am Erzeugungsort und die M ontage ein­
facher häuslidier und landwirtsdiaftlicher W erkzeuge 
und Einriditungsgegenstände sowie vorgefertigter 
H odibauteile an Plätzen mit ausreidiender Bevölke­
rungsdidite. Eine ländlidie Industrialisierungspoli­
tik®®), die diese beiden Ansatzpunkte riditig nutzen 
will, muß allerdings n id it nur sorgfältig geplant sein, 
sondern audi eine ständige Kontrolle des gewerb- 
lidien Aufbaus ausüben; „Es ist sidier leiditer, eine 
großstädtisdie Industrie wild w adisen zu lassen, als 
eine ländlidie Industrie aus vielen unsdieinbaren 
Pflänzdien großzuziehen.“ *̂) Als H auptinstrum ent der 
Förderung kommen hier „industrial estates" in Frage; 
d. h. möglidist um eine Lehrwerkstatt gruppierte ge- 
w erblidie Bauten, die vom Staat mit allen erforder- 
lidien Anlagen für den Betrieb versehen und mit V er­
kehrswegen, Energie- und W asserzufuhr ausgestattet 
werden, um sie einzelnen wagem utigen Unterneh­
m ern und hauptsädilidi wohl den zu gründenden 
Handwerkergenossensdiaften mietweise zu überlas­
sen. A llerdings müssen audi die Genossensdiaften 
selbst nodi stark  gefördert werden, weil die bisheri­
gen, nodi w eithin am Vorbild der Genossensdiaften 
der Kolonialära orientierten Produzentenzusammen- 
sdilüsse alles andere als effizient arbeiten.*“) Staat- 
lid ie Hilfe und Kontrolle können aber sowohl eine 
sadiverständige und verläßlidie Leitung garantieren 
als audi Unterstützung beim Absatz, bei der Finan­
zierung, dem betrieblidien Redinungswesen und bei 
der tedinisdien Ausbildung gewähren. Dort, wo sidi 
w eder Unternehmer nodi Genossensdiaften finden, 
um eine erw ünsdite Produktion aufzunehmen, sollte 
sidi der Staat nidit sdieuen, selbst w irtsdiaftlldi aktiv 
zu werden.

Beispielhaft ist die ländlidie Industrialisierung bisher 
in der Republik Mali in Angriff genommen worden. 
Die intensive politisdie Organisation der Dörfer durdi 
die herrsdiende Einheitspartei hat als Nebeneffekt 
auch eine Aktivierung des Potentials an w irtsdiaft-

lidiem  und tedinisdiem  Können in kollektiven Zusam^ 
menschlüssen mit sidi gebradit, die dem Aufbau von 
genossensdiaftlidien Dorfindustrien günstig ist. *‘) Die 
W erkstätten  des „Office du Niger" in  M arkala arbei­
ten n id it ohne Erfolg; und audi die Industrieansied- 
lung im südlidi des Nigerbogens gelegenen Gebiet 
Bamako—Sikasso—Mopti sd ie in t zufriedenstellend zu 
verlaufen. Der Erfolg dieser Bemühungen steht und 
fällt allerdings mit dem Gelingen der allgemeinen 
Agrarentwicklungspolitik. Insbesondere ist eine Re­
form des traditionalen Handels notwendig, weil die 
bisher üblidien langen Ketten von Kleinhändlern we­
der die Rohstoffversorgung nodi den regelmäßigen 
Absatz der erzeugten Güter sidiern können, die Ver­
m arktung und den Transport übermäßig verteuern 
und die entstandenen Handelsprofite unproduktiv ver­
sickern lassen. ^̂ ) W enn — wie in der Republik Mali 
— zu diesem Zwedie der Handel in  staatlidie Regie 
genommen wird, muß allerdings sidiergestellt sein, 
daß die staatlid ie Handelsorganisation audi effizient 
arbeitet. Es ist denkbar, daß die jungen Staaten mit 
ihren nodi sdiw ädien organisatorisdien Kräften ein­
fadi überfordert werden, w enn sie neben den klas- 
sisdieiv Tätigkeitsbereidien audi noch Industrie, Har-- 
del und Laridwirtsdiaftsmodemisierung in die Hana 
nehmen. Die Erfahrungen, die in  Guinea auf diesem 
Gebiet gem adit w urden *®), lassen ein vorsiditiges 
V orgehen ratsam  ersdieinen, das sidi zuerst auf 
einige wenige Pionierprojekte besdiränkt.

DIE PLANUNG DER INDUSTRIALISIERUNG

Der jetzt abgelaufene Entwidclungsplan der Republik 
Senegal enthielt neben allgemeinen Riditlinien der In­
dustrialisierungspolitik — die im übrigen n id it sehr 
versdiieden von den hier vorgetragenen Gedanken 
sind — einen Katalog erw ünsditer Industrien, der 
hauptsädilidi durdi privatw irtsdiaftlidie Initiativen 
realisiert werden sollte. **) Allerdings sind dieser Ein­
ladung Privatinvestitionen kaum gefolgt.*®) Das ist 
nidit verw underlidi: W egen der gesdiilderten Sdiwie­
rigkeiten des w irtsdiaftiidien und sozialen Milieus 
sind die Erfolgsaussiditen von privaten  Investitionen 

' gegenüber den Möglichkeiten in anderen außerafrika- 
nisdien Ländern audi auf lange Sidit sehr sdiledit. Es 
ist typisdi, daß Privatinvestitionen in nennenswertem 
Umfang hauptsädilidi nur von den großen internatio­
nalen M ontankonzernen mit ihren bedeutenden Risiko-

S8) V gl. E, E g n e r  , a, a, 0 „  S. 100 ff,
39) E. E g n e r ,  a. a, 0 „  S. 110,
*») Vgl, R. D u m o n t :  .R econversion de l'économ ie agricole, 
a. a. G., S. 24 ff„ S. 70 ff„ S. 117 ff„ S. 208.

41) Vgl. A delheid E r z h e r z o g i n  v o n  Ö s t e r r e i c h :  
.M ali: V ersud i e iner neuen G esellsd iaftsordnung", ln : Neues 
A frika 5. Jg . (1963), S. 346 ff,
42) V gl. R. B a  d o u  1 n  ; .Les m odifications des structu res éco­
nom iques in te rnes dans les E tats de  l'A frique o cciden ta le ', in: 
A nnales A fricaines 1960, S. 65 ff,, S, 69 ff.
43) V gl. U.N. Economic B ulletin for A frica, I (1961), N r. 1, S, 61 ff.i 
fe rner: A d e l h e i d  E r z h e r z o g i n  v o n  Ö s t e r r e i c h ;  
.D ie  R epublik G uinea zu Beginn des Jah res  1963“, in : Neues 
Afrika 5. Jg , (1963), S, 66 ff,
44) .P lan  quadriennal du  développem ent 1961-1964“, a, a. O,, 
S, 105 f„  S. 118 ff.
45) .L änderberid it Senegal“, a . a, 0 „  S, 34,
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ausgleidisniöglichkeiten getätigt werden, während die 
so erwünschte Initiative kleinerer europäisdier Pro­
duzenten fehlt. Es ist dies ein  circulus vitiosus, der 
den alle Entwidclungsländer kennzeidinenden unheil­
vollen Kreislauf „geringe Entwidclung — Arm ut — 
geringe Entwidclung" ergänzt und verstärkt: geringe 
Grenzleistungsfähigkeit des Kapitals — niedrige In­
vestitionsrate — geringe Entwidclung — geringe 
Grenzleistungsfähigkeit des Kapitals. Dieser Zirkel 
kann nur unterbrodien werden, wenn Erschließungs­
investitionen vorgenommen werden, die die Rentabi­
lität erhöben und Investitionschancen überhaupt erst 
einmal erschließen.^^)

Das bisher so sehr vernachlässigte „pre-investment", 
wie das Heranbilden qualifizierten technischen und 
ökonomisdi-administrativen Personals, das Sammeln 
und Auswerten von Grundinformationen über die 
wirtschaftliche Lage und die Bedürfnisse des Landes 
sowie das Aufspüren von M arkt- und Investitions­
chancen, das Erforschen einer den tropischen V erhält­
nissen angepaßten Technologie und die Adaptierung 
bereits bekannter Techniken, kann wie in allen Ent­
wicklungsländern, so auch in Afrika, nur der Staat 
leisten. Das ist eine Tatsache, die mit einer ideologi­
schen Entscheidung pro oder contra Staatswirtschaft 
nichts zu tun hat! Im Gegenteil: Die von H i r s c h m a n  
mit Recht in den M ittelpunkt seiner Entwicäclungs- 
strategie gestellte „ability to invest" ®̂) autochthoner 
und fremder privater Investoren kann nur durch staat­
liche Geburtshilfe hervorgebracht werden.

Zum „pre-investment" gehört vor allem eine logisch 
einwandfreie und kohärente Planung des industriellen 
Aufbaus. Die erste Stufe einer solchen Planung muß in 
einer Bilanz bestehen, die die Ausgangslage möglichst 
genau widerspiegelt und besonderes Augenmerk auf 
die Analyse der Beziehungen der schon vorhandenen 
industriellen Strukturelem ente zur Gesamtwirtschaft 
legt. In der Republik Senegal wurde zwar die Aus­
gangslage der Gesamtwirtschaft in einer solchen Un­
tersuchung erfaßt. Dennoch geht auch dieser ver­
dienstvolle Versuch nicht über das Niveau einer 
allgemeinen W irtschaftskunde hinaus, und es ist klar, 
daß das auf dieser Grundlage aufgebaute Industrie­
programm keinen anderen Charakter haben kann als 
den einer Wunschliste.

R a h m  e  n p l  a n u n  g a l s  H a u p 11 n s t r u m e n t

Wenn das wirtschaftliche und soziale Potential genau 
analysiert worden ist und die Ausbaumöglichkeiten

4«) Im übrigen  spred ien  aud i d ie E rfahrungen w ährend d e r Kolo­
nialzeit, als d ie in s titu tionellen  uud ökonom isdien G aran tien  für 
private K apita linvestitionen v ie l g rößer w aren  a ls heu te , gegen 
die V orstellung, daß d ie P rivatin itia tive  nu r darauf w arte , zur 
Investition in  A frika e ingeladen zu w erden I 
4’) Vgl. H .-J. H e i n e m a n n ,  a. a. 0 . ,  S. 298.
« ) A. O. H i r s c h m a n ,  a. a. O ., S. 35 ff. 
ä*) »Rapport général su r les  perspec tives de développem ent du  
Sénégal', Bd. I u . II, D akar o. J .  (1961); fü r die Elfenbeinküste 
kann als en tsp red iende , w enn  aud i n id it so um fassende D arstel­
lung angeführt w erden ; .R épublique de Côte d 'Iv o ire ; Situation 
économique de la  C ôte d 'Ivo ire" , A bidjan  1961.

auf Grund der Strukturbetrachtung festgestellt worden 
sind®“), kann als zweite Stufe die Konzipierung eines 
Rahmenplanes für die Durchführung des industriellen 
Aufbaus in Angriff genommen werden. Daß in dieser 
Phase zur auf den Strukturzielen beruhenden Planung 
physischer Größen auch die Finanzplanung treten  muß, 
ist eine Selbstverständlichkeit. Allerdings sind voll 
durchgearbeitete Investitionsprogramme in der Regel 
nur dort notwendig, wo neue Projekte durch die staat­
lichen Organe selbst aufgebaut werden sollen oder 
müssen. In allen jenen Fällen, in denen Privatinvesti­
tionen unternommen werden, genügt eine globale 
Rahmenplanung: Die Staatsvertreter sollten sich hier­
bei darauf beschränken, über die plankonforme Er­
füllung der beiderseitig gemachten Zusagen zu wachen, 
sonst aber dem privaten Investor bei allen Fragen 
des „wie“ weitgehend freie Hand lassen. Im übri­
gen ist es wenig sinnvoll, wenn für eine zu lange 
Frist geplant wird: Die sich über ein Jahrfünft oder 
ein Jahrzehnt erstreckende Perspektivplanung sollte 
zwar die großen strukturellen Umbrüche, die mit der 
Wirtschaftsentwicklung eintreten und die letztlich ja 
auch angestrebt werden (Verarbeitungsindustrie für 
den Export, Schwerindustrie, m oderne Agrarproduk­
tion usw.), vorzeichnen. Eine pragmatische Planung 
besteht aber vor allen Dingen aus einer Serie kurz­
fristiger Teilpläne, die als Antwort auf die jeweilige 
Situation konzipiert sind. Es handelt sich also nicht 
um eine Festlegung der anzustrebenden Entwicklurigs- 
ziele und der anzuwendenden M ittel ein  für allemal, 
sondern um eine logische Abfolge von Entschlüssen 
für eine kurze Zeitdauer. Die sich mit dem Erfolg 
jedes Teilplans verbessernde Situation — hier: die 
V erstärkung des interindustriellen Gefüges — erlaubt 
die Durchführung eines weiteren und anspruchsvolle­
ren Teilplans. Die von Stufe zu Stufe sich verm ehren­
den Ressourcen erlauben mit jedem neuen Planab­
schnitt einen verm ehrten Einsatz produktiver Kräfte. 
„The whole a r t  of planning is seen as making the 
kind of short ränge decisions tha t will allow better 
and better short ränge decisions in the future" be­
schreibt S t o l p e r  diese Planung in Zeitsecpienzen. '*)

F e i n a b s t 1m m u n g d u r c h  „ g e p l a n t e *  
P r i v a t i n v e s t i t i o n

Die Konzeption und Realisierung einer soldien Pla­
nung genügt aber für den industriellen Fortschritt 
noch nicht, so wichtig sie auch ist! Auf der Ebene des 
einzelnen Unternehmers wird sie nur dann effektiv 
werden, wenn sie auch in Investitionsentschlüsse ver­
w andelt werden kann. Hierzu ist zweierlei nötig: Ein­
mal muß die Planung für den Unternehmer operatio- 
nabel sein, d. h. sie muß so gestaltet sein, daß der In-

50) M ethodisdi vorb ild lid i sind die en tsp r. V orschläge be i L.-J. 
L e b r e t :  .Dynam ique concrète du développem ent", Paris o. J . ' 
(1961). V gl. audi über en tspred iende  A k tiv itä ten  d e r EWG-Kom­
m ission in  M adagaskar: W . K ö d d e r i t z s c h :  .Regionale Ent­
w idclung In überseeischen V olkswirtschaften", in : Europa-Archiv 
Bd. 18 (1963), S. 871 ff.
51) W . S t o l p e r ,  a. a. O ., S. 206 ff., Z ita t S. 212. V gl. audi die 
grundsätzlichen A usführungen von  K. S c h i l l e r :  .M öglich­
k e iten  e in e r ra tionalen  Entw icklungspolitik ', a. a. O ., S. 420 ff.
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vestor erkennen, kann, wo Chancen winken und wo 
seine Tätigkeit auch erwünscht ist. Eine aussage­
kräftige Statistik, M arktstudien und detaillierte Infor­
mationen über die besonderen institutioneilen Bedin­
gungen des Landes können diesen Zweck erfüllen. 
Zum anderen sollte eine tedinisdi'e Hilfe in bezug auf 
die Betriebsorganisation aufgebaut werden. N idit alle 
europäischen Organisationsformen und -tediniken eig­
nen sich für den Gebraudi in den westafrikanisdien 
Ländern. In besonderem Maße ist diese O rganisations­
hilfe aber angebradit, wenn es um die Förderung des 
autodithonen Gewerbes geht: Von Buchhaltungstedi- 
niken, die für die afrikanisdien Verhältnisse und dem 
W issensstand der autodithonen Unternehmer, Hand­
w erker und Genossensdiaftsleiter angemessen sind. 
Über eine angepaßte Personalpolitik bis hin zu einer 
dem Milieu entspredienden Lagerhaltungstedinik 
müssen alle betrieblichen Organisationsfragen neu 
durdidadit, gelöst und angeboten werden.

Gehen alle diese Aufgaben, die mit einer effizienten 
Industrialisierungsplanung verbunden sind, nidit über 
die Leistungsfähigkeit der Verwaltung und der politi­
sdien Führung der jungen Länder hinaus? Alle An- 
zeidien deuten dodi darauf hin, daß bereits jene wenig 
system atisdie Entwidclungspolitik, die heute in den 
betraditeten  Ländern durdigeführt wird, deren admi­
nistrative und tedinisdie Kapazität völlig überlastet. 
H ier m üßte nun ein Zweig der Entwidilungshilfe ein-

52) Vgl. E. D ü  1 f e r  : .B etriebsw irtsd iaftlid ie  Problem e in  den 
Entw idclungsländem ", in : E. H. S i e b e r  (Hrsg.): .Entw idclungs­
länder und E n tw id ilungspo litik ', a. a. O ., S. 164 ff.

setzen, der bislang nodi' immer viel zu wenig Beadi­
tung von seiten der Geberländer gefunden hat: Die 
Planungs- und Organisationshilfe. Mit der Förde­
rung von Lehrwerkstätten, Gewerbesdiulen und Ver­
w altungsausbildungsstätten ist zwar bereits ein An­
fang in dieser Riditung gem adit worden; die Hilfe bei 
der Planung, bei der Konzeption neuer Tediniken und 
■Organisationsformen fehlt aber nodi fast vollständig, 
genauso, w ie es nodi an einer Ausbildung für die 
benötigten Volkswirte, Betriebswirte und Wirtsdiafts- 
tediniker mangelt. Die Entwidclung geeigneter Pla­
nungs- und Organisationsformen ist aber audi das 
Feld, auf dem die Zusammenarbeit aller afrikanisdien 
Länder besonders wünsdienswert und zugleidi auch 
möglidi ist. W ährend bei Fragen der W irtsdiafts- und 
Handelspolitik w ahrsdieinlidi nodi auf lange Zeit 
d ivergierende Interessen eine enger^ Kooperation 
unmöglidi madien, müßten hieran alle Länder glei- 
dierm aßen interessiert sein. Denn die Bereitstellung 
der Finanzen, die für die Einriditung von entspredien­
den Sdiulen und Forsdiungsinstitutionen notwendig 
sind, ist für ein einzelnes Land unmöglich — nidit 
aber für eine gemeinsame Eritwicklungsorganisation. 
Die Wirtschaftskommission der V ereinten Nationen 
für Afrika in Addis Abeba hat in d ieser Beziehung 
bereits gute D ienste geleistet. Daneben bleibt hier aber 
für regionale Organisationen, wie die UAMCE der 
französisch-sprachigen Länder Afrikas, eine widitige 
und ihren Zielen angemessene Aufgabe.

53) Vg! J . K. G a  1 b r a 1 1 h , a. a. O., S. 16 ff.
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